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Heft 2. 








Die Abstammung des Hauspferdes und 
des Hausesels. 


Von Dr. Otto Antonius, Wien. 


A. Hauspferd. 


Dis Wildpferde am lusgange der Quartärzeit. 


Der enorme Reichtum des europäischen Quar- 
bekannt. Eine jungpaläo- 
Pferde ist nahezu undenk- 
I Handelt es sich auch bei allen diesen Resten 
im Wildpferde, die 


wir 


in Pferden ist 
he Station ohne 
nicht domestiziert 
mit 


bestimmt 
doch 
fassen, weil in ihnen das Material gegeben war, 
las der Mensch späterer Zeiten sich durch Zäh- 
ne und Züchtung Als Gebiet 
ırsprünglichsten werden 


aren, so haben uns ihnen zu be- 


nutzbar machte. 
Domestikation wir 
lernen, 


Wild- 


bewahrt hat. Ge- 


eurasiatischen Steppengürtel kennen 


Reste solehen Reichtums an 


‘den bis auf die Gegenwart 


die letzten 
le diese rezenten Wildpferde sind wichtig, weil 
(Gebiete deı 
echter Pfe rde, 
geographisch voneinander getrennt, weit in 
storische Zeit hinein gelebt haben. Der eine, 
i Zustande vorhanden, ist 
izolische Wildpferd, schon von P. 8. Pal- 
beschrieben, 


ns beweisen, daß eben im 


eur 


n Steppe mehrere Typen 


h heute in wildem 
s mc 
als Equus ferus unverkennbar 
r zweit n Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
N. Przewalski wiederentdeckt, von Poljakoff 
m Forscher zu Ehren Equ 


er diesem 


1s przewalskii be- 
N imen 


aber 


bekannt. 
nicht ge 
gebaut, i 


Der 


stimmig, 
m hippologischen Sinne 
Schidelbildung. 

bei allen Wildpferden 

Breite 

ler Schnauzenteil 
das Profil an- 
Bogen konve x 
W ildpferd, 
hinein gehalten hat, 
„Brehm“ hat Heck 
Pferdes 
SiidruBland als 
ebenfalls klein, 
hippologischen 
„dick“, der 


Breite, aber 


Kopf 
von mittlerer 


irnschädel lang 
r in leichtem 
hieden war das zweite 
Gegenwart 
Im neuen 
srottungsgeschichte dieses 
eilt. Dieses 
bezeichnete 
gebaut, 
ebenfalls 
mittlerer 


genau 
seinerzeit in 
Tier 


rpan” war 


chlanker edler im 
Schä- 
durch 

Profil 
ganz besonders durch den kurzen Schnauzen- 
Die ersten Nachrichten 
Wert über dieses Tier 
der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts: ihm zu Ehren habe ich dafür! 


der Kopf zwar 
ebenfalls von 
eher konkave 


nicht konvexe, sondern 


sehr ausgezeichnet. 
n wissenschaftlichem 


brachte S. G. Gmelin in 


den Namen Equus gmelini 
Sr 


jeide Wildpferdtypen kehren wieder im europä- 
ischen Jungpaläolithikum. 


vorgeschlagen. 


Eine Form vom Typus 
des Equus ferus hat nicht nur dem 
Solutréen als Hauptnahrung gedient, son- 
dern auch den Künstlern des ausgehenden Paläo- 
lithikums als beliebtestes „Modell“ für ihre künst- 
lerische Betätigung. 


Steinzeitjäger 


des 


Aus den vielen hundert sol- 
Umrißzeichnungen, Skulpturen u. dgl., die 
der Boden Westeuropas überliefert hat, 
voller Sicherheit den Schluß 
Aiehen, daß damals eben dieses Wildpferd weit- 
Art 


scheinbar 


cher 
uns 
mit 


können wir 


ınuß, neben 


lokal 


Darstellung 


ius die häufigste gewesen sein 


der die anderen nur in abge- 


Gebieten und zur 
Aus Mitteleuropa kenne ich den Typus 
von den jungpaläolithischen Stationen derWachau, 
uch die süddeutschen und schweizerischen Quar- 
tärpferde Teil dem 
gleichen Formenkreis anzugehören, nicht aber der 
oft angeführte Schädel 
wie W. v. Reichenau?) 
Schädels 
Pferd, 
Formenkreis des 


erenzten auftraten 


gelangten. 


scheinen zum wenigstens 


von der Schussenquelle, 
Der 
ausge sprochen 
dadurch 
Tarpans an- 
Unbegreiflicherweise hat v. Rei- 
den Schädel als 
[ypus seines ,,Microhippus“ przewalskii angegeben, 
während doch ein Blick auf die Abbildungen 
rezenter Wildpferdschädel bei Salensl:y?) 
Lydekler*) auf jene des 
südd« Schädels andererseits geniigen 
ım die 


angibt. Träger des 


Schussenrieder war ein 


kurzschnauziges das sich schon 


ıls dem russischen 
eehörig erweist. 
Schussenrieder 


chenau gerade 


und 
einerseits, fraglichen 
tschen muß, 
vollständige Verschiedenheit beider Typen 
r Augen zu führen! Die geringe Größe und 
ler „dieke“ Kopf ist die einzige Ähnlichkeit, die 
vischen besteht, und doch 
einer Art zu vereinigen 
eigenen Subgenus zu erheben. Viel 
in einem wirklichen 


beiden das ist denn 


wenig, um beide in 
ind zu einem 
erößer, und daher auch wohl 
Itschaftsverhältnis begründet, ist, 

Ähnlichkeit 


jenem des 


ngeren Verwan 


erwähnt, die des Schussenrieder 


els m südrussischen Tarpans. 
des gleichen Typus scheinen aber auch in 
gelebt zu deuten 
Darstellungen 


Besonders typisch ist 


Frankreich haben, wenigstens 


vorziigliche des 
Menschen. 
lie prachtvolle Elfenbeinschnitzerei 
hernden Pferdekopfes aus Mas d’Azil. An 
die Darstellungen 

Typus hinter jenen des Equus ferus weit zuriick 
wohl 


darauf mehrere 


prähistorischen 
wie- 


Zahl 


dieses 


eines 


stehen aber sicheren 
Rückschluß zu 
letzteren. Das 
„larpan- 
gerade in Europa den anderen überlebt 


auch einen 
Häufigkeit 
schließt aber keineswegs aus, daß 


ınd lassen so 

die erößere des 
dieser 
typus” 


lich ie wir das in der Gegenwart bei 








den südafrikanischen Tigerpferden sehen: das 
in ungeheurer Zahl auf den Steppen vor- 
handene Quagga ist bis zum letzten Exemplar 
ausgerottet, das nur inselartig im Gebiet der 
anderen Art, und zwar an unzugänglichen Ört- 
lichkeiten vorkommende Bergzebra heute noch in 
mehreren Herden vorhanden. — Knochenreste 
aus prähistorischer Zeit und Darstellungen des 
gleichzeitig lebenden Menschen beweisen aber 
auch die Existenz eines dritten Pferdetypus im 
alten Europa. In diesen dritten Formenkreis ge- 
hören vor allem die großen Pferde, die von vielen 
altquartären Fundstätten bekannt geworden sind, 
so das Mosbacher Hochterrassenpferd Equus mos- 
bachensis v. Reichenaut), Equus taubachensis 
Freudenbg., das dem letzteren sehr nahestehende 
Heiligenstädter Tundrapferd Equus abeli Ant. 

In die gleiche Gruppe gehören wahrscheinlich 
auch einige mittelgroße Pferde, die die Steppen 
Deutschlands und Österreichs im jüngeren Quar- 
tär bevölkert haben und gewissermaßen den Über- 
Steppenpferden vom 
Es sind dies 


einst 


gang zu den eigentlichen 
Typus des Equus ferus Pall. bilden. 
das norddeutsche Wildpferd Equus germanicus 
Nehring, das mir auch aus Böhmen (Türmitz) 
bekannt ist, und das etwas größere Equus Wol- 
driehi Ant. aus dem Donaugebiet. Beides sind 
schwergebaute Pferde von knapp mittlerer Größe 
mit langem, ziemlich schmalem Schädel. Auf ihre 
Ähnlichkeit mit modernen Kaltblütern hat schon 
A. Nehring’) hingewiesen. Andererseits ist auch 
die Ähnlichkeit mit Equus ferus unverkennbar. 
Darstellungen kaltblütiger Pferde 
sind mir in größerer Zahl aus Frankreich und 
Spanien bekannt und jedenfalls, daß 
solche Pferde noch mit dem Menschen zusammen 
Europa bewohnt haben und nicht etwa durch das 
wiederholte Vordringen der dürren Hungersteppe 
im Jungquartär vollkommen verdrängt und ver- 
niehtet worden waren. Ja, wir werden sogar an- 
nehmen können, daß gerade sie am leichtesten im- 
den veränderten Lebensver- 
hältnissen bei neuerlichem Vordringen des Wal- 
des anzupassen. Sehen wir doch ihre älteren 
nahen Verwandten so häufig in Verbindung mit 
jener charakteristischen „Waldweidefauna“ auf- 
treten, und finden wir andererseits ihre mutmaß- 


Prähistorische 


beweisen 


stande waren, sich 


lichen Nachkommen noch heute gerade in den 
!) Wahrscheinlich auch Equus süßenbornensis Wüst, 
das v. Reichenau auf Grund gewisser Gebißcharaktere 


als „Zebra“ ' (Hippotigris) bezeichnet, weil er eben 
darin Anklänge an das rezente Somalizebra (Equus 
grévyi) findet, das aber gerade unter den übrigen ge- 
streiften Pferden vollständig allein steht, überhaupt 
der am meisten abweichende Equide der Gegenwart ist. 
Die „Gattung“ Hippotigris ist eben nur auf der durch 
die Streifung hervorgerufenen äußeren Ähnlichkeit be- 
griindet, osteologisch erweisen sich die rezenten Zebras 
als Angehörige dreier sehr verschiedener Equiden- 
stimme. Man kann daher wohl kaum eine fossile Art, 
bloß auf gewisse Ähnlichkeit im Gebiß hin, mit Zebras 
in Beziehung bringen, wenigstens so lange nicht, 
ila nicht Eingehenderes eben über das Gebiß der Zebras 
bekannt ist als bisher. 
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| Die Natur- 
wissenschaften 


niederschlagreichsten Gegenden Kuropas ver- 
breitet! Im allgemeinen haben wir es bei dieser 
Gruppe mit mittel- bis sehr großen Pferden zu 
tun — Equus abeli erreichte eine Schulterhöh« 
von 1,80 m! —, die mit ihrem schweren, aber 
plumpen Körperbau und dem langen, be- 
sonders langschnauzigen Schädel, der schmalen 
Stirn und dem geraden oder konvexen Profil dem 
ursprünglichen Kaltbluttypus sehr ähnlich waren, 
wie ihn noch heute viele norische, schleswigsche, 


nicht 


aber auch andere schwere Pferderassen gelegent 
lich zeigen. 

Dies sind die drei in jenen Ländern 
Europas, die zur Zeit der ersten Bekanntschaft 
Hauspferd zweifellos noch Wildpferde 
besessen haben. Wie weit diese Einteilung auch 
für das paläarktische Asien gilt, wissen wir nicht; 
neben dem 


Typen 


mit dem 


anzunehmen ist aber, daß auch dort 
heute noch vorhandenen Equus ferus andere For- 
men echter Pferde lebten. Auf die ursprünglichen 
Wildpferde jener Länder einzugehen, die zur Zeit 
der Einführung des Hauspferdes keine mehr be- 
sessen haben, in denen also der eingeführte Haus- 
pferdstamm durch Einkreuzung heimischen Wild- 
nicht mehr verändert werden konnte, 
Italiens oder Indiens, erübrigt sich 


materials 
wie etwa 


Se Zeil, Art und Ursachen de r ersten 
Domestikation. 


Prähistorische Zeitangaben haben immer etwas 
Mißliches! Wenn wir daher bei U. Duerst*) 
lesen, daß das Pferd „etwa um das 10. Jahr- 
tausend“ vor Chr. domestiziert worden sei, so hat 
jeder, der selbst paläontologisch oder archäologisch 
gearbeitet hat, für solche Zeitangaben wohl nur 
ein Lächeln übrig! Tatsächlich fehlt jeder Be 
weis sowohl für die Tatsache der Domestikation 
als auch für die Richtigkeit der Zeitbestimmung. 
Aus der Zunahme an Häufigkeit an einem Fund- 
platze wird auf die Domestikation, aus dem gegen- 
seitigen Stärkeverhältnis der einzelnen Strata auf 
ihre Dauer geschlossen, ganz willkürlich natür 
lich, und das so erlangte Resultat wird dann dem 
Ergebnis wissenschaftlicher 
Forschung vorgesetzt! Kaum mehr Anspruch auf 
Richtigkeit macht auch eine zweite Angabe des 
gleichen Autors nach „sehr glaubwürdigen“ chi 
nesischen Quellen, wonach das Pferd in China 
im Jahre 3468 v. Chr. als : 
eingefiihrt worden sein soll. 


eläubigen Leser als 


domestiziertes Tier 
Es wird dabei frei 


lich verschwiegen, daß in China die historische 


also eine einigermaßen sichere Da 
einsetzt 


Überlieferung, 
tierung, erst um das Jahr 2200 v. Chr. 
und daß daher die „glaubwürdige‘ 
gabe weit in die mythologische Zeit hinaufragt! 
Zu Beginn der historischen Zeit scheint das Pferd 
schon bekannt gewesen zu 
cut zu der begründeten 
\nnahme, daß die arischen Inder das Pferd bei 
ihrer Einwanderung, also ca. 2000 v. Chr., mit- 
führten, daß gleichzeitig oder kurz nachher auc] 


‘ 


chinesische An- 


allerdings 
auch 


in China 
sein; das stimmt 


Hei 
11. 1. 


das 
Hau 
etwa 
die 
A gy} 
euro 
Begi 
kern 
2. Ji 
also 
2000 
der 
die | 
kasp 
ten; 
Siid- 
auch 
verw 
telte 
pfer: 
sche! 
noch 
ziehe 
Wo 
eing 
der ı 
ver 
Pfer 
her 
letzte 
lich, 
sehlis 
in « 
VOrw 
LOZW 
und 
blüti 
sein 
sonst 
habe 
S 
\rt 
näch: 
vielle 
oder 
Nach 
Frag 
sieh 
viel 
und 
denke 
für ‘ 
würd. 
wage 
kratis 
jeden 
niche 
und 
schrä 
Köniz 
Wage! 


wageı 


Nw 
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Antonius: 


Besitz des edelsten 
llaustieres gelangte, während es in Griechenland 
1700 v. Chr. nachweisbar ist und für 
die gleiche Zeit auch schon für Vorderasien und 
\gypten muß. In Mitte! 
europa schen wir das Hauspferd überall mit dem 
Beginn der 


das Zweistromland in den 
etwa um 


angenommen werden 


Bronzezeit, der von den Prähistori- 
kern übereinstimmend an die Wende des 3. und 
2. Jahrtausends vy. Chr. verlegt wird. Man könnte 
also annehmen, daß das Pferd in Mittelasien vor 
2000 domestiziert 
der Osten 


war, daß von hier aus sowohl 
Westen 


die damals wohl von Ariern bewohnten pontisch 


China als auch der 


seine Bekanntschaft mach 
Völkerstämme 


Vorderasien, und sie 


kaspischen Steppen 


ten; letztere brachten es nach 


Süd- und werden es wohl 
auch gewesen sein, die den europäischen Stammes 
Bekanntschaft 


Überall aber, wohin dieses primitive Haus 


verwandten diese weiter vermit 
telten. 
pferd kam, wird es tatkräftige und findige Men 
schen veranlaßt haben, ihrerseits das bei ihnen 
vorhandene Wildpferdmaterial 
ziehen, sei es zur Kreuzung, sei es in Reinzucht 


Pferd an Zahl die 


Hauspferde überwog, 


noch heranzu 
Wo nun dieses bodenständige 
eingeführten wird es auch 
der dort neugebildeten Rasse seinen Stempel auf 

lriickt haben. So 
Pferd verschieden von dem wahrscheinlich frü 
| Während das 


her domestizierten 
wenn auch nicht ausschließ 


sehen wir das ,,arische“ 
mongolischen 
letztere vorwiegend, 
lich, auf das mongolische Wildpferd zurückgeht, 
schließt sich das primitive arische Pferd so eng 
ın den pontischen „Tarpan“ an, daß an einer 
vorwiegenden Abstammung von diesem nicht gut 
vezweifelt werden kann. 
ind Westeuropa noch vorhandene Bestände ,,kalt- 


Wildpferde 


sein und auf diese Weise zur Entstehung mancher 


Ebenso mögen in Mittel 


blütiger“* nunmehr gezihmt worden 


sonst rätselhafter Hauspfe rılstämme beigetragen 
haben. 

Schwer zu beantworten ist die Frage nach deı 
Art der ersten Domestikation. Ob es sich zu 


nächst um eine llege des beliebten Jagdtieres 
handelte 
eine bewußt 


religiösen Gründen! 
Verwendung 
darstellt, 


vielleicht aus 


oder ob die einfach 


Nachahmung wird wohl eine offene 


Frage letzterem Falle könnte man 
Mensch, der zunächst das 


Wagen 


und Pflug gespannt hatte, dureh logisches Nach- 


sich denken, daß der 


viel früher domestizierte Rind vor den 
kam, daß sieh das Pferd 


Wagen 


Wobei es immerhin zunächst der 


denken zu dem Sehlusse 
eienen 
Kult- 
wagen gewesen sein mag, den man dem „aristo- 
Haustier Sicher ist 
jedenfalls das eine, daß das Pferd zuerst überall 
nieht als 
und zwar aueh in dieser Verwendung noch be- 


für den Dienst vor dem besser 


würde. 


kratischen“ anvertraute. 


teittier, sondern als Zugtier erscheint, 


schränkt. indem es nur den Streitwagen der 


Könige und Großen, vielleicht auch den Reise- 
wagen für schnelle Reisen, niemals aber den Last- 


wagen zieht. 


Nw. 1918 
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3. Die prähistorischen und friihhistorischen 


Hauspferde, 


Wir wenden uns nunmehr den ältesten Haus- 
pferden der einzelnen Kulturkreise, ihren Wand- 
lungen und Wanderungen zu, Entspricht die oben 
erwähnte chinesische Angabe, die das Pferd be- 
reits zum Kulturbesitz der ältesten historischen 
Zeit rechnet, den Tatsachen, so haben wir die 
‘rste Domestikation in Mittelasien, wohl in den 


mongolischen Steppen, anzunehmen, und zwar 


vor dem Jahre 2200 v. Chr. Wenn aber diese 
Zeitangabe zu unsicher ist — als Nichtfachmann 
kann ich mir kein Urteil erlauben —, um als 


begründet zu gelten, dann bestünde noch die Mög- 
lichkeit, daß es zuerst weiter im Westen arische (®) 
Stämme waren, die das bei ihnen vorhandene Wild 
pferd vom Tarpantypus zähmten, und daß von 
ihnen dann östliche Nachbarn zur Zähmung des 
wurden. Wie diese Tat- 
auch verhalten ist das 
eine, daß von dem europäisch-asiatischen Steppen- 
zürtel aus die alten Kulturländer das Hauspferd 
»rhielten. Im allgemeinen läßt sich der heutige 
Pferdeschlag ohne wei 
(eres von dem rezenten mongolischen Wildpferd 
ableiten, obwohl natürlich vielfach fremdes Blut 
im Laufe der Jahrtausende ins Land gekommen 


quus ferus angeregt 


sache sich möge, sicher 


mongolisch-chinesische 


sein mag. 

Das alte Kulturgebiet im Westen Asiens hat 
las Pferd, wenn die heute meist angewandte Chro 
nologisierung richtig ist, bald nach 2000 v. Chr. 
erhalten. Im Zweistromland kannten es weder 
die Sumerer, die Schöpfer der altbabylonischen 
Kultur, noch auch die nach 3000 einwandernden 
und die Urbevölkerung allmählich aufsaugenden 
Semiten. Noch dem gewöhnlich um 2000 ange 
setzten Hammurabi, dem berühmten Schöpfer des 
ältesten Gesetzbuches, war es unbekannt, wie aus 
dem Fehlen jeder Erwähnung eben in 
(iesetzbuche zu schließen ist. Aber wahrschein- 
lich schon unter seinem Nachfolger Samsuiluna 
findet sich in einem Brief eine Erwähnung des 
Pferdes. Da dies die älteste bekannte schriftliche 
Erwähnung unseres Haustieres ist, will ich die 
betreffende Stelle nach der Übersetzung von Un- 
gnad wörtlich anführen: „Samas und Marduch 
mögen dich gesund erhalten! Ein Gur Getreide 
nimm fort als Futter für die Pferde, damit die 
Pferde nieht Hunger leiden müssen.“ Zu dieser 
Zeit, unmittelbar Hammurabi, ging eine 
eroße Völkerbewegung, die einige Jahrhunderte 
andauerte, durch Vorderasien. Sie brachte die 
Einwanderer, die das Pferd 

Indien, äußerte sich in den ersten 
verwandter Stämme nach 
Kossäersturm über die alten 


diesen 


arischen besessen 
haben, nach 
Vorstößen 


Iran, 


arischer 
brauste als 
babylonischen Kulturländer, denen sie eine neue 
Bevölkerungsschicht brachte, die dem Lande in 
der Folgezeit auch eine neue Dynastie gab; ihre 
Ausläufer erstreckten sich bis nach Ägypten, wo 
Hyksos 


unter dem Ansturm der einwandernden 


4 
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das sogenannte „mittlere Reich“ zusammenbrach, 
und im Zusammenhang mit ihr erscheint auch in 
Kleinasien und im ägäischen Kulturkreis eine 
neue Bevölkerung, wohl nur selten die alte ver- 
drängend, häufiger bald in ihr aufgehend. Waren 
es auch nur in Indien und Iran nachweislich 
arische Stämme selbst, die das Pferd einführten, 
so ist doch auch dort ein Zusammenhang zwischen 
dieser Völkerwanderung und der Überlieferung 
des Pferdes anzunehmen, wo andere Stämme die 
ursprünglich (?) von den Ariern ausgegangene 
Ägypten. 
Jedenfalls sehen wir alle die Staatengebilde, die 


Bewegung weiterleiteten, wie z. B. in 


sich auf dem Boden Vorderasiens bildeten, nach 
dem die Wandervölker zur Ruhe gekommen waren, 
also von etwa 1700 an, im Besitz des Pferdes. 
Das gilt für das kossäische Babylonien sowohl 
wie für das junge Assyrien, das Reich von Mi 
tanni am oberen Euphrat, das hethitische Reich 
in Kleinasien, die amoritischen Fürstentümer in 
Palästina und das ägyptische „neue Reich“. Und 
eanzen Gebiet ist 


übereinstimmend in diesem 


nicht nur die Verwendung als Zugtier vor dem 
zweirädrigen Streitwagen sondern auch die 
Rasse. Für deren Beurteilung stehen uns vor 
allem die Denkmäler aus Ägypten und Vorderasien 
zur Verfügung. Bloß die hethitischen Darstellun 
gen sind so plump, daß ein Schluß auf die Rasse 
nicht möglich wäre; die ägyptischen und assy- 
rischen Skulpturen, um solehe handelt es sich 
fast ausschließlich, lassen ihn dagegen ohne wei 
teres zu. Eines darf bei ihrer Betrachtung und 


Beurteilung allerdings nieht versäumt werden: 
eine eingehende Berücksichtigung des Stils näm- 
lieh. Läßt man diese Forderung außer acht, 
so kann man leicht zu dem ganz falschen Ergeb 
nis kommen, daß das assyrische Pferd viel größer 
und namentlich viel schwerer 


gebaut gewesen 


sein müsse als das ägyptische. Letzteres erscheint 
als schlankes feingliedriges Tier, in Kopfbildung 
und Körperbau dem heutigen arabischen Pferd 
vollkommen entsprechend. Die Größe war ge- 
ring, das geht aus einem erhaltenen Streitwagen 
hervor. Die ältesten assyrischen Darstellungen 
sind um mehr als ein halbes Jahrtausend jünger 
als die ältesten ägyptischen. Sie zeigen ein Pferd, 
das auf den ersten Bliek zwar ebenfalls ganz dem 
arabischen Typus der Gegenwart entspricht, bei 
eenauerer Betrachtung aber schwerer gebaut er 
scheint Das ist aber in erster Linie auf Rech 
nung des Stils zu setzen: man vergleiche nur Dar- 
stellungen anderer Tiere auf altägyptischen und 
assyrischen ‘ Denkmälern, etwa die prachtvollen 
Gazellen aus dem Sonnentempel von Abusir mit 
jenen aus dem Palast von Kujundschik, und man 
wird genau die gleichen Unterschiede feststellen 
können. Ja selbst für die Darstellung des Men- 
schen gilt Ähnliches. Alle Lebewesen waren für 
den assyrischen Künstler in erster Linie .‚Muskel- 
gebilde“ 


rischer Tadel ausgesprochen sein soll. 


womit aber keineswegs ein künstle 
Zieht man 
also diese übertriebene Miichtigkeit ab, so erhält 


Iie Natur 
wissenschaften 
man auch für Mesopotamien ein Pferd vom reinen 
arabischen Typus. Eine Rassengliederung des 
assyrischen Pferdes, wie sie Hilzheimer?) an- 
nimmt, kann ich nicht feststellen. Wohl aber muß 
bemerkt werden, daß das Pferd auf den jüngeren 
Darstellungen, z. B. Assurbanipals (668—626), 
schwerer und mächtiger erscheint als auf den 
älteren, z. B. Assurnasirpals (881—860). “Man 
könnte sieh wohl denken, daß das edle Pferd dort 
bei guter Pflege auf den reichen Wiesen und 
Weiden allmählich zu größerer Mächtigkeit ge 
ziichtet wurde. Ein einziges Denkmal ist mir 
bekannt, wo neben dem typischen assyrischen 
Pferd zweifellos eine andere Rasse dargestellt 
wird. Sie stammt aus Kujundschik und zeigt dic 
Bekämpfung der Elamiten durch den oben er 
wähnten Assurbanipal. Hier finden wir als Pferd 
ler Elamiten deutlich ein kleineres ‘Tier, also 
einen Pony in unserem Sinne, dargestellt. Von 
den angeblichen Wildpferdjagden, ebenfalls aus 
Kujundschik, wird weiter unten in anderem Zu- 
sammenhange die Rede sein, da sie zweifellos kein 
echtes Pferd (Caballustypus) darstellen, sondern 
den vorderasiatischen Halbesel (Hemionus). 

Im einzelnen noch nieht näher aufgeklärt, 
sicher aber eng, sind die Zusammenhänge zwischen 
den Kulturen Kleinasiens und jenen des mi 
noischen Kulturkreises, mit dem wir uns dem 


Boden 


äräischen Träger dieser Kulturen für uns heute 


Europas zuwenden, Sind auch die alt- 


leider noeh nieht in das Lieht der Geschichte ge 
rückt, so ist hier doch eine einigermaßen sichere 
Datierune der einzelnen Kultursehichten möglich 
und durehgeführt. Sie gestattet auch uns Schlüsse 
wmf das Alter der ältesten Pferdedarstellungen 
Solehe finden sich auf einigen bekanntgewordenen 
Waffen, ferner auf dem bekannten Grabstein über 
\ls Alter 
finden wir für dieses Grab etwa das Jahr 1700 
v. Chr. 


also die älteste bisher bekannte 


dem fünften Schachtgrab von Mykenae. 


angenommen. \us dieser Zeit stammt 
Darstellung des 
Ilauspferds auf europäischem Boden. Sie zeigt 
uns das Pferd ebenfalls vor dem zweirädrigen 
Streitwagen, wie auch die übrigen gleichzeitigen 
Darstellungen aus dieser Zeit auf Waffen und 
Schmuckstiicken. Ein Schwert macht eine Aus- 
es enthält eine Reihe frei hintereinander 
Pferde. 
nicht sein, weil die Mähnen hängend dargestellt 


nahme: 
laufender Wildpferde werden es aber 
sind. Kreta, das Zentrum der minoischen Kul 
tur, bot für Pferde als bergige Insel offenbar 
weniger Verwendungsmöglichkeiten als das Fest 
land. Über die Rasse dieser altgriechischen Haus- 
pferde könnten wir nach den mykenischen Dar 
stellungen allein nichts sagen, wenn nieht aus 
klassischer Zeit solehe erhalten geblieben wären. 
Wir entnehmen aus diesen, die zum Teil ich 
künstlerische 
Schönheit mit packender Lebendigkeit vereinigen, 


erinnere an den Parthenonfries 


daß auch das griechische Hauspferd dem gleichen 
Typus angehört haben muß wie das ägyptisch- 


vorderasiatische, aiso sicher auch von der glei- 
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chen Wildform abstammte. Es bildet also, wie 
wir sehen, ursprünglich das ganze östliche Medi- 
terranbecken ein einziges hippologisches Rassen 
gebiet, dessen Pferd nach allem nur auf das Wild- 
pferd der pontischen Steppen, den südrussischen 
„larpan“, zurückgehen kann. Wo immer indo- 
germanische Völker der Urzeit auftreten, stets 
haben sie diese kleinen leistungsfähigen Tiere 
mitgebracht, das gilt für die Vorfahren der Hel- 
lenen so gut wie für jene der Italer, für die 
ältesten Kelten, wie für die Urgermanen oder die 
iranischen und indischen Arier. Daraus etwa zu 
schließen, daß die Domestikation gerade in jenen 
Gegenden vollzogen worden sei, die uns die letz 
ten Tarpane bis in die jüngste Vergangenheit er- 
halten haben, also im heutigen Südrußland, und 
hieraus wieder einen Schluß folgern zu wollen 
auf die Heimat des indogermanischen ,,Urvolks“ 
in diesem Gebiet, wäre zwar verlockend, aber un- 
zulässig, denn wir haben oben gesehen, daß dieser 
Wildpferdtypus im jüngsten Quartär viel weiter 
verbreitet war. Noch im Mittelalter scheint er 
im heutigen Preußen wild gelebt zu haben, und 
andererseits dürften, nach den Angaben U. Duersts 
zu schließen, die Wildpferde von Anau in Tur 
kestan dem gleichen Typus angehört haben, den 
wir also von Mitteleuropa bis in die turanischen 
Steppen verfolgen können. In Mitteleuropa fin 
den wir ihn domestiziert beilaufig mit Beginn 
ler Bronzezeit. Das können wir mit voller Sicher 
heit behaupten, weil wir für dieses Gebiet nicht nur 
über mehr oder minder unbeholfene und stilisierte 
künstlerische Darstellungen, sondern auch über 
vollständige Schädel und andere Knochenreste 
verfügen, die eine einwandfreie Feststellung er 
möglichen. Und an vielen Stellen unseres Er 
teils hat er sich fast unverändert bis heute er 
halten, so vor allem auf der Balkanhalbinsel, aber 
wich da und dort in Westeuropa, z. B. als .kel 
entlegenen Teilen Groß- 
hritanniens. Auch die „nordischen Ponies“, 
Ewart früher einen eige 
angenommen habe, sind wohl 


tischer Pony“ in 
für die ieh mit 
nen Ursprung 
nichts anderes. 
formen dürften sie nur der in Westeuropa viel 
Einmischung kaltbliitiger 


Ihre etwas breiteren Körper 


fach vorgekommenen 
Typen verdanken; im Schädelbau stimmen si 
mit den „Tarpanen“ vollständig überein. Viel 
weniger Sicheres als über die Domestizierung der 
letzteren können wir über jene des „kaltblütigen“ 
oder „okzidentalen“ Pferdes sagen. Wohl kann 
man ohne weiteres annehmen, daß sie zunächst 
in der Mitte oder im Westen Europas vorgenom 
men wurde, aber es fehlt leider an Belegen dafür, 
hen wi 


sowohl an sicher datierharen osteologise 
auch an Darstellungen durch den Menschen. Zwaı 
habe ich vor Jahren Gelegenheit gehabt. Fund: 
aus der Welser Ebene zu untersuchen, die u. a. 
auch ein augenscheinlich domestiziertes, schr 
eroßes Pferd von rein kaltblütigem Typus ent- 
hielten und wahrscheinlich vorrömischen Alters 
sind; aber es fehlt die Möglichkeit einer sicheren 


Datierung. Daß es nicht die Römer waren, die 
uns das schwere Pferd brachten, wie man viel- 
fach angenommen hat, ist sicher; denn das sehr 
durehkreuzte römische Pferd sieht ganz anders 
aus weiter unten wird von ihm eingehender 
die Rede sein —. Das westliche Europa, vor allem 
die spanische Halbinsel, vielleicht auch das gegen- 
überliegende afrikanische Festland, sind augen- 
scheinlich das Domestikationszentrum eines sehr 
interessanten, offenbar mit dem europäischen 
Kaltblutpferd zusammenhängenden Pferdetypus, 
den man kurzweg als „Berberpferd“ bezeichnen 
kann. In den landläufigen hippologischen Werken 
wird diese Rasse gewöhnlich mit dem arabischen 
Pferd zusammengeworfen bzw. als weniger edle 
Form des orientalischen Pferdes bezeichnet. Tat- 
sächlich hat es mit dem arabischen Pferd nichts 
gemein als die Heimat im mediterranen Wüsten- 
gebiet, zeigt sich vielmehr in allen Einzelheiten 
von ihm verschieden und erinnert durch seinen 
viel massiveren Körperbau, den kurzen, breiten 
Hals mit dem schweren, meist mehr oder minder 
„geramsten“ Kopf, die oft ziemlich steilen Schul- 
tern, die abschüssige Kruppe, den eingeklemmten 
Schwanz andererseits sehr an unsere schweren 
Pferde. Man könnte sich ohne weiteres vor- 
stellen, daß primitive Kaltblüter, etwa gewisse 
uorische oder jütländische Pferde, in den Lebens- 
raum Nordafrikas versetzt, im Laufe weniger 
Generationen die gleichen Körperformen an- 
nehmen würden, ja annehmen müßten. Es ist 
nun vielleicht kein Zufall, daß wir gerade in Spa- 
nien unter den Wildpferddarstellungen am Ende 
ies Paläolithikums kaltblütigen Typen am häu- 
fiesten begegnen. Die baskische Urbevölkerung 
Spaniens hatte auch, worauf HMilzheimer auf- 
merksam macht, ein vorindogermanisches Wort 
fiir das Pferd, woraus jedenfalls hervorgeht, dal 
ihr das Tier, wenn auch vielleieht nicht im 
lomestizierten Zustand, vor Einwanderung der 
Indogermanen bekannt war. Noch in römischer 
Zeit wird von Wildpferden auf der iberischen 
Ilalbinsel beriehtet, und es wäre sehr leicht mög- 
lich, daß es sich hier um Abkömmlinge jener 
spätquartären kaltblütigen Wildpferde handelt. 
Das Gleiche gilt von den wilden Pferden der 
\lpen, von denen gleichfalls römische Quel’en 
Hier, in den Ostalpen, scheinen sich 


heriehten. 
‚lche Wildpferde übrigens noch lange gehalten 
ı haben: ich erinnere an die oft zitierte Speise- 
segnung des St. Gallener Mönches Ekkehard IV. 
„sit earo duleis equi feralis“. Daß diese equi 
ferales wirklich wilde und nieht etwa entlaufene 
und verwilderte Hauspferde waren, ist mit Sicher- 
heit anzunehmen, denn 300 Jahre nach Bonifatius 
wird das Fleisch von Hauspferden kaum mehr 
suf die klösterliche Tafel gekommen sein, wohl 
aber kann man sich das ohne weiteres vorstellen 
von jenem echter, vom Hauspferd verschiedener 
Wildpferde, das sozusagen als Wildbret galt — 
inalog wie noch heute die Beduinen der syrischen 
Wüste, die niemals von dem Fleisch zahmer 
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Pferde oder Esel essen würden, das des wilden 
Onagers ihrer Heimat als Leckerbissen betrachten 
sollen. 

Wie anzunehmen ist, war das ursprüngliche 
italische Hauspferd von dem  altgriechischen 
nieht verschieden und andererseits auch identisch 
mit dem mitteleuropäischen Tarpanschlag der 
Bronze- und frühen Eisenzeit. Als aber das 
römische Reich sich im Westen auch über Spanien 
und Nordafrika erstreckte, kamen von dort die 
Pferde vom Typus des heutigen Berbers, wie 
andererseits von Osten her eine fortwährende 
Einfuhr edlen vorderasiatischen Blutes erfolgte. 
Aus der Mischung beider Typen entstand das 
klassisch römische Pferd, wie es uns etwa das 
Reiterdenkmal Mark Aurels zeigt. Wer die so- 
genannten Lippizaner unserer spanischen Hof- 
reitschule in Wien kennt, muß staunen über die 
Ähnlichkeit dieser Pferde mit dem Reitpferde 
des römischen Imperators. Diese spanisch-ita- 
lieniseh-orientalischen Paradepferde sind tatsäch- 
lieh nichts anderes als die nahezu unveränderten 
Abkömmlinge der stolzen Hauspferdrasse des 
römischen Kaisertums. 

Ein weiteres 
der europäischen Pferderassen würde den Raum 
dieser Arbeit weit überschreiten und muß, wie 


Eingehen auf die Geschichte 


manche Detailfragen, einer umfangreicheren Dar- 
stellung vorbehalten bleiben. Zusammenfassend 
sei also wiederholt, daß die älteste Domestikation 
des Hauspferdes wahrscheinlich vor 2000 v. Chr. 
in der asiatischen Steppe vorgenommen wurde. 
Waren Mongolen die ersten Pferdezüchter, so war 
das zuerst gezähmte Wildpferd das rezente Equus 
ferus Pall. (Syn. E. przewalskii Polj.) der Mon- 
golei, auf welches sich weitaus die meisten mon 
zurückführen 


eolischen Pferde der Gegenwart 


lassen. Arische Stämme vollzogen um 2000 
v. Chr. die Zähmung des pontischen Wild 


Ant.), und die große 
1800 v. Chr. 
Vorder 


Ägypten, wo sich aus ihm 


pferdes (Equus gmelini 
arische Völkerwanderung um 1900 
Hauspferdtypus nach 


und Siidasien und 


brachte diesen 
das heutige arabische Pferd, aber in der Folge 
auch andere Rassen, 2. B. die kleinen Schläge der 
Sundainseln, die sicher von eingefiihrten vorder- 
indischen Pferden abstammen, entwiekelten. Un- 
gefähr gleichzeitig erhielt aueh die Mitte und der 
Westen unseres Erdteils dasselbe Pferd, um dann 
seinerseits die noch an verschiedenen Örtlichkeiten 
vorhandenen kaltblütigen Wildpferde der Herr 
schaft des Menschen zu unterwerfen. Aus diesen 
und ihren mehr oder minder durehkreuzten Naeh- 
kommen entstanden unsere modernen Kaltblüter so- 
wohl wie das ursprüngliche Berberpferd Spaniens 
und Nordwestafrikas. Völkerwanderung, Herr- 
schaft des Islam am Mittelmeer, Rittertum, 
schlieBlich die Entstehung des mischbliitigen 
„englischen“ Pferdes seien als wichtigste Mark- 
steine in der weiteren Geschichte des europäischen 
Pferdes nur mehr kurz erwähnt. 
(Schluß folgt.) 





[ Die Natur- 


wissenschaften 


Fünfzig Jabre Unterseetelegraphie und 
Thomsons Heberschreiber. 
Von Oberingenieur Georg Sch midt, Berlin- 
Siemensstadt. 
(Sechluß.) 

Bis zum Jahre 1867 bediente man sich aus- 
schließlich des Sprechgalvanometers als telegra- 
phischen Empfängers. Das Ablesen der Zeichen 
war sehr anstrengend, erforderte große Übung, 
and das Niederschreiben der Telegramme benötigte 
stets eine zweite Person. 

Hauptsächlich Umstand veranlaßte 
Thomson, unterstützt durch seine reichen Erfah- 
rungen, im Jahre 1867 zu der Erfindung des 
Heberschreibers (Siphon-Recorder), eines für die 
Zwecke der Unterseetelegraphie außerordentlich 
geeigneten Apparates, der die ankommenden Zei- 
ehen sofort in eindeutiger Schrift wiedergibt. 


dieser 


Erst durch die Anwendung dieser wahrhaft ge- 
nialen Erfindung konnte die Unterseetelegraphie 
zu der Bedeutung gelangen, die sie heute für das 
Wirtschaftsleben 


wonnen hat. 


gesamte unserer Erde ge- 

50 Jahre sind darüber hingegangen; der Heber 
schreiber aber ist geblieben, trotz zahlreicher Be 
mühungen, ihn dureh andere Kinriehtungen zu 
ersetzen. Thomson ging bei seiner Erfindung von 
der Erkenntnis aus, daß die Telegraphie auf 
langen Unterseekabeln nur mit Hilfe sehr sehwa- 
Infolgedessen 
ist nur ein System verwendbar, das, wie das 


eher Ströme bewirkt werden kann. 


Empfindlichkeit 
behielt des- 
halb das Galvanometerprinzip bei. Die Haupt 


Sprechgalvanometer, eine hohe 
gegen schwache Ströme besitzt. Er 


schwierigkeit bestand nur darin, eine Schreibvor 
richtung zu finden, die die Empfindlichkeit des 
Heute hat man 
Hilfsmittel, den ang 


strebten Zweck ohne Schwierigkeit zu erreichen; 


Instrumentes nieht vermindert. 
in der Photographie ein 


damals lagen die Dinge wesentlich ungünstiger. 
Thomson wählte als Schreiborgan ein heberférmig 
vebogenes Kapillarrohr, das mit dem schwingen- 
den Teil des Galvanometers verbunden, einerseits 
Farbfliissigkeit gefülltes Gefäß ein 


taucht, mit dem anderen Ende unmittelbar über 


in ein mit 


einen vorwärtsbewegten Papierstreifen schwebt. 
Dadurch ließ sieh eine vollkommen reibungslose 
Bewegung des Schreibröhrehens erzielen. Um die 
Schreibfliissigkeit mit dem Papier in Berührung 
zu bringen, benutzte Thomson Reibungselektrizi 
tät, die er einem als Influenzelektrisiermaschine 
ausgebildeten Elektromotor entnahm, der gleich 
zeitig zur Fortbewegung des Papierstreifens 
Der Farbfliissigkeit wurde positive Elek 
trizität zugeführt, während negative Elektrizität 


über eine Messingplatte zu dem Papierstreifen 


(diente. 


unmittelbar unter der Öffnung des Schreibröhr 
ehens geleitet wurde. Auf diese Weise gelang es, 
die Farbflüssigkeit in kleinen Tröpfehen auf das 
Papier sprühen zu lassen. Die Bewegung des 
Schreibréhrchens (lleber) zur Erzielung wellen- 
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Schriftzüge (Recorderschrift) erfolgt 
dureh die Ablenkung einer in einem sehr kräftigen 
magnetischen Feld aufgehängten rahmenförmigen 
Drehspule. Zur Konzentration der 
magnetischen Kraftlinien ragt in den Hohlraum 
der Drehspule ein an dem Apparatgestell be- 
festigter Eisenkern hinein. 

Das magnetische Feld wurde anfänglich von 
einem kräftigen Elektromagneten gebildet. An 
Hand der schematischen Darstellung Fig. 9 ist der 
Grundgedanke der ganzen Anordnung leicht zu 
erkennen. Innerhalb der Pole N S des Magneten 
ist die Drehspule an dem Faden fı aufgehängt; sie 
wird in ihrer Ruhelage durch die beiden Fäden fı 
fs; gehalten. 


förmiger 


besseren 


Der aus dem Kabel über den Kon- 
densator ankommende Strom tritt dureh die Zu- 
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leitung 
zur Erde. Der Heber Ak ist an dem Aluminium 


>, in die Drehspule und gelangt über zz 


sattel s befestigt, der auf dem Faden fs angebracht 
ist. Der Heber taucht mit seinem oberen kurzen 
lÜnde in das Farbeefäß, während das untere Ende 
dicht über der Mitte des 
schwebt. Zwischen dem Sattel s und dem an der 
Drehspule befindlichen Stift a ist ein Faden fa 


ER 


Papierstreifens p 


an d 





Recorderschrift in der Theorie. 


Fig. 10. 
gespannt, der zur Übertragung der Drehspulbewe- 
gung auf den Heber dient. Wird die Spule durch 
einen Minusstrom abgelenkt, so zieht der Faden fa 
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den Heber nach hinten, ein positiver Strom dreht 
dagegen die Spule in der anderen Riehtung; da- 
dureh gibt der Faden fs nach, und die in dem 
Faden fs dureh entsprechende Einstellung der 
Schraube Ss hervorgerufene Torsion bewirkt ein 
Gleiten der Hebermiindung nach vorn. 
Während dieser Vorgänge wird der 
streifen durch den Elektromotor vorwärts bewegt 
und gleichzeitig dureh die dabei erzeugte Rei- 
bungselektrizität das Aussprühen der Farbflüssig 
keit auf das Papier bewirkt. Die hin- und her- 
chende Bewegung des Hebers erzeugt auf diese 
Weise auf dem Papierstreifen Wellenzüge, deren 
oberhalb der Nullinie liegende Abweichung den 
Punkt, die unterhalb verlaufende den Strich des 
Morsealphabetes bedeutet (siehe Fig. 10). 


Papier- 


Zlektromolor 

277; Bewegung es 
Papıerstreifens, - 
zugleich flektrisier: 
MASCHING 
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Heberschreiber von ;Thomson Grundgedanke 


dient, wie beim 


Zum Zeichen 


Sprechgalvanometer, eine Doppeltaste. Der Um- 


(ieben der 


schalter gestattet die abwechselnde Einschaltung 
des Hebersehreibers oder der Dopp ‘Itaste, je nach 
dem empfangen oder gegeben werden. soll. In 
Ruhe bleibt der Empfänger (Heberschreiber) ein- 


veschaltet. 


deutsch lan d 





Recorderscbrift in der Praxis 


Die von dem Ilebersehreiber erzeugten Schrift 
züge entsprechen in Wirklichkeit aber nicht den 


in Fig. 10 dargestellten; sie werden vielmehr 
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linie 
dureh die Kabelkapazität nicht unwesentlich ver- flacht, daß sie nur noch von einem besonders ge- dern 
ändert, wie Fig. 11 zeigt, die der Praxis entnom- übten Beamten entziffert werden können. Die oder 
men ist. Häufig werden die Schriftzüge so ver-  Elektrisierung der Farbfliissigkeit ist später wie- I 
der aufgegeben worden, da sie atmosphärischen Dear 
Kinfliissen stark unterworfen ist. Man bewirkt liche 
jetzt das tropfenförmige Austreten der Farbe reibt 
dureh schnelle Vibration des Hebers. Zu diesem Rela 
Zwecke ist ein kleiner elektromagnetischer Strom- Fig. 
unterbrecher (Wagnerscher Hammer) angeordnet, eina 
der den den Heber tragenden Faden in eine schnell Silb: 
auf- und abgehende Bewegung versetzt, die voll- wird 
kommen geniigt, die Farbe durch den Heber hin- drel: 
durchzutreiben (Fig. 12). Die Fig. 13 zeigt die fliic] 
neueste von Muirhead gebaute Form des Heber- Dru 
schreibers, die u. a. auch auf dem Kabel der ein 
Deutsch-Siidamerikanischen Telegraphengesell- vers 
schaft in Verwendung steht. Dieser Heberschrei- withos 
ber besitzt einen permanenten Stahlmagneten, der un ¢ 
— = =) noch mit einer besonderen Drahtwicklung ver- tere 
£ —Heber sehen ist, mit deren Hilfe das magnetische Feld 
FA Farbgeföß nach Bedarf verstärkt werden kann. Die Fort- Mot 
I \ s PER bewezung des Papierstreifens geschieht wie früher zu 
dureh einen kleinen Elektromotor, für dessen 
4 jetrieb einige Elemente genügen. 
Die Deutlichkeit der ankommenden Schrift- 
Fig. 12 Anordnung des Seclbstunterbrechers zur züre hängt einmal von der exakten Stromgebung, 
Bewegung des Hebers hauptsächlich aber von der Kapazität des Kabels 
Fig 
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Fig. 13. Neueste Ausführung des Heberschreibers nach Muirhead. 
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ab. Man betreibt deshalb auf den langen Kabel- 
linien den Heberschreiber nieht mehr direkt, son- 
dern lokal mit 
oder Verstärkungsapparate. 


Hilfe besonderer Empfangsrelais 


Kin von den Engländern Taylor, Brown und 
Dearlove konstruiertes Relais beruht im wesent 
lichen auf der 


Verminderung der ‘Tangential 


reibung durch Rotation. Die Anordnung dieses 
Relais ist aus der schematischen Darstellung 
Fig. 14 leicht ersichtlich. Die aus drei von 
einander durch  Glimmerplättehen isolierten 


Silberscheiben Sy, 8 und Sy bestehende Trommel 
Elektromotor in langsame Um 
versetzt. Auf der feinpolierten Ober 
fläche der Trommel sehleift mit sehr geringem 
Druck 
ein dünnes Glasröhrehen geführten und hierdureh 
versteiften Bronzedraht angelötet ist. Das Glas 
röhrehen ist an dem Halter A befestigt, der sich 


wird dureh einen 
drehung 
einen dure! 


eine Iridiumspitze, die an 


an dem senkreehten Faden / befindet. Zwei wei 
tere Fäden fı und fy verbinden den Halter A und 


Mabe Kondensator 




















Fig. 14. Trommelrelais in Verbindung mit Heberschreiber 


Drelh 


die, wie bei dem Heberschreiber, zwischen 


damit auch den Bronzedraht mit der 
spule, 
den Polen eines kriftigen Magneten angeordnet 
ist. Die Drehspule steht einmal über dem Kon 
densator mit dem Kabel, andererseits mit der 
Erde in Verbindung. In Ruhe liegt der Bronz 
draht mit seiner Iridiumspitze auf der mitt 
leren isolierten Silberscheibe sı. Die beiden äube 
ren Scheiben ss und sy entsprechen den zwei 
Kontakten eines polarisierten Relais; sie sind mit 
tels der Sehleifbürsten b, und by mit den Hilfs 
relais R, und Rs in Verbindung gebracht, während 
Halter A an die 
Ortsbatterie O B, angeschlossen ist, deren anderer 


Relais R,. Rs führt. Zur Vermei 


Funkenbildung an der Relaistrommel 


ler Bronzedraht über den 
Pol zu den 
dung von 

sind die zwei Kondensatoren A, und As zur Bat- 
terie OB, und den Relais Rı und Ps 
parallel geschaltet. Der Heberschreiber liegt in 
dem Ortsstromkreis, der durch die Hilfrelais PR, 
und Rs unter Verwendung der Batterie O By ge- 


beiden 
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schlossen wird. Wird die Drehspule durch den 
ankommenden Strom in dem einen oder anderen 
Sinne abgelenkt, so gleitet die Lridiumspitze des 
Bronzedrahtes auf die eine oder andere Scheibe 
der rotierenden Trommel, dadurch entweder das 
Relais PR, 
Ileberschreiber in dem gewünschten Sinne durch 
die Batterie O By betätigt wird. Die „Deutsch- 


Siidamerikanische 


oder Rs beeinflussend, wodurch der 


Telegraphengesellschaft“ ver 
wendet derartige Relais in ihrer Übertragungs- 
station in Santa Cruz auf Teneriffa. 

Kinige Telegraphengesellschaften benutzen zur 
Krhöhung Hitz 
draht-VergréBerungsapparat von //eurlley, dessen 


der Sprechgeschwindigkeit den 


(irundgedanke in der Fig. 15 wiedergegeben ist. 
Die mit dem Kabel bzw. der Erde in Verbindung 
stehende, in einem kräftigen magnetischen Felde 
Dreh- 
spule überträgt ihre Bewegung durch die Fäden fı 
und f, auf den Halter s, der, an dem Faden f 
angebracht, den Stab a triigt, an dessen unterem 
Ende der sehr feine Platindraht d,, dy, in der 
Mitte befestigt ist. Der Platindraht (Wollastone- 
Silberhiille 


wie bei dem Llebersechreiber angeordnete 


draht, von dem die abgeätzt ist) 
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Fig. 15 Hitzdrahtvergrößeruugsapparat nach Heurtley 


Ruhe so über den beiden mit je einem 
l.ängsschlitz Schenkeln 


rohres, daß die beiden Drahthälften nicht i 


schwebt i 


versehenen eines Gabel 


ı dem 


Bereich der Schlitze sı und se liegen. In das 
Hilfe eines Gebläses kalte Luft 
lie durch die beiden Sehlitze entweicht. 
Die beiden Hälften des Platindrahtes 
ls Hitzdrähte benutzt. Sie bilden mit den zwei 
Zweigen des Regulierwiderstandes eine Wheat- 
stonesche Brücke und werden durch einen Gleich- 


Rohr wird mit 


veblasen, 


werden 


Zwischen den beiden 
Briicke liegt der 
Empfangsheberschreiber. Bewegt die Drehspule des 
Hitzdraht nach der 
cinen oder anderen Seite, so stellt sich, je nach 
der Richtung des 


strom ziemlich hoch erhitzt. 
anderen Eekpunkten der 
Vergrößerungsapparates den 


Telegraphier 
der Hitzdraht d, oder da über einen der 


ankommenden 
stromes, 
beiden Schlitze Si oder S82 und kommt so in den 
Bereich der ausströmenden kalten Luft; durch 
die Abkühlung des Ilitzdrahtes wird sein W ider- 
stand verändert und damit das Gleichgewicht der 
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Brücke gestört. Die Folge davon ist eine ver 
vroberte Wiedergabe des Zeichens auf dem Emp 
fangsapparat. 

Ein weiteres Mittel, die Sprechgeschwindigkeit 
zu erhöhen, besteht in der Zerlegung der Leitung 
in einzelne Teilstreeken und deren Verbindung 
durch selbsttitige Ubertragungsvorrichtungen, ein 
Verfahren, das auf langen Landlinien häufig mit 
Vorteil benutzt wird, bei Seekabeln aber nur 
dann möglich ist, wenn auf der Kabelroute ein 
veeigneter Ort zur Aufstellung der Übertragungs- 
einriehtung, die einer ständigen Wartung bedarf, 
zur Verfügung steht. Dies ist aber selten zu 
erreichen. Der ,,Deutsch-Amerikanischen Tele 
eraphengesellschaft“ bot sich in Santa Cruz auf 
Teneriffa hierzu Gelegenheit. 

Die ausführliche Beschreibung einer derartigen 
Ü!bertragungseinriehtung würde hier zu viel 
Raum beanspruchen; deshalb sei nur kurz der 
Grundgedanke an Hand der schematischen Dar- 
stellung Fig. 16 erläutert. Die von A kom- 











Fig. 16. Relais-Übertragung (Grundgedanke) 


menden Telegramme müssen ohne Zeitverlust 
naeh (' übertragen werds n, ebenso die von hy nach 
I bestimmten. Dazu sind zwei Relaisanordnungen 
erforderlich. Die von A eintreffenden Telegra 
phierstromimpulse laufen über den Ruhekontakt 
des reehten Umschalterelais 7 R zum linken 
Linienrelais LR und von da zur Erde. Das 
hochempfindliche Linienrelais, dessen Beschrei 
hung schon vorangegangen ist, schließt je nach 
der Stromriehtune einen der beiden Kontakte ky, 
ls und damit den Ortsstromkreis über Batterie 
OB, linkes Umschalterelais U R und eines der 
beiden linken polarisierten Senderelais S R, oder 
SR. Das neutrale Umschalterelais U R zieht 
seinen Anker an, schaltet dadurch die rechte Re- 
laisanordnung aus und legt dafür das nach C 
führende Kabel an die Zunge des linken Sende- 
relais S Rs. Ist der von A kommende Strom 
impuls positiv gerichtet, so wird die Zunge des 
Senderelais S R, an den positiven Kontakt der 
Sendebatterie S B gelegt und so aus dieser ein 


positiver Stromstoß über das linke Umschalterelais 





Die Natur 
as. 
“oR dureh das Kabel € gesandt, während die 
Zunge des Senderrelais S Ry in Ruhe bleibt und 
damit den negativen Pol der Sendebatterie S B 
an Erde legt. Bei einem aus A eintreffenden 
negativen Stromstoß bleibt die Zunge in S Ry in 
der gezeichneten Stellung liegen, während das 
Senderelais S R, betätigt wird. Die Folge da 
von ist die Weitergabe eines negativen Strom 
impulses nach €, Der gleiche Vorgang spielt sich 
ab, wenn von © nach A übertragen wird, nur dab 
Funktion 
tritt, während die linke schweigt, was dureh die 
Betätigung des rechten Umschaltrelais 7’ R be- 
virkt wird. 


dann die rechte Relaisanordnung in 


Die vorbeschriebenen Einrichtungen dienen 
dazu, die ankommenden Zeichen mögliehst zu ver 
vrößern, was aber nur dann Zweck hat, wenn die 
Zu ichen korrekt gegeben werden, Dies läßt sieh 
von Hand nicht immer erreichen, jedenfalls ge 
I Da jedoch 
us Telegraphieren mit der Doppeltaste ziemlich 


ört eine ausgezeichnete Übung dazu. 


anstrengend ist, so tritt bald Ermüdung ein, und 
ie Folge ist entweder ein Nachlassen der Tel 
vraphiergeschwindigkeit oder das Undeutlich 
werden der Zeichen. | m von der (Gieschieklich 
keit der Bedienung vollkommen unabhängige zu 
sein und die Abgabe der Telegramme zu beschleu 
nigen, verwendet man in neuerer Zeit selbsttätige 
Sendeapparate, die dureh ein Uhrwerk oder einen 
kleinen Klektromotor angetrieben werden. Zu 
diesem Zweek werden mittels eines Tastenwerkes 


dat 2.8 A. 2 £4.84 








Fig. 17 


Lochstreifen für selbsttätiges Senden 


die Telegraphierzeichen in Form von Löchern in 
einen Papierstreifen eingestanzt (siehe Fig. 17). 
Die Mittellochreihe dient für die Fortbewegung 
des Streifens im Sender. Die Löcher der unteren 
Reihe bringen die Striche, die Löcher der oberen 


Reihe die Punkte des 


wenn der Streifen eine Kontaktvorrichtung im 


Morsealphabetes hervor, 


Sender passiert. Die Vorrichtung besteht aus 
zwei llebeln: der eine ist für die untere, der 
andere für die obere Lochreihe bestimmt. So 
bald der Hebel in ein Loch der unteren Reihe 
‘infallt, wird ein positiver Stromstoß in das 
Kabel gesandt. Das Einfallen des Hebels in ein 
l.oeh der oberen Reihe bewirkt die Abgabe eines 
negativen Stromstobes. Um das schnelle Ent 
laden des Kabels nach jedem Stromstoß zu er- 
möglichen,  wodureh die Zeichengebung noch mehr 
beschleunigt und das Zeichen deutlicher wird, hat 
Vuirhead seinem Sender noch eine Einrichtung 
(Curb Transmitter) beigefügt, die nach jeder 
Stromabgabe einen kurzen, schwachen Stromstoß, 
aber in der Richtung dem vorangegangenen Zei- 
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Heft 2. 
11. 1. 1918 
chenstrom entgegengesetzt verlaufend, in das 
Kabel sendet. Brachte es früher ein geschickter 
Handtelegraphist fertig, in der Stunde etwa 60 
bis 70 Telegramme abzusenden, so ist es jetzt 
mit Hilfe des selbsttätigen Senders möglich ge- 
worden, die Zahl der in einer Richtung in der 
Stunde abzugebenden Telegramme auf 125 zu er- 
höhen. 

Die außerordentlich hohen Anlage- und Un- 
terhaltungskosten einer Unterseetelegraphenlinie 
fordern gebieterisch die höchstmögliche Aus- 
nutzung, um die Anlage wirtschaftlich zu ge- 
stalten. Da die Sprechgeschwindigkeit in den 
elektrischen Eigenschaften Kabels ihre 
Grenze findet, hat man mit Erfolg eine Methode 
zur Anwendung gebracht, die die gleichzeitige 
gegenseitige Vermittlung zweier Telegramme auf 
ein und demselben Drahte gestattet. Man nennt 
dieses Verfahren, das ursprünglich im Jahre 1853 
von dem österreichischen Telegraphendirektor Dr. 
Gintl angegeben, im folgenden Jahre aber von 
Werner Siemens wesentlich verbessert wurde, das 


eines 


„Duplex- oder Gegensprechverfahren“. Die ge- 
nannten Erfinder wandten hierfür die „Differen- 
tialsehaltune“ an. während Maron in Berlin 1863 


=, otf 
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IS. Schematische Darstellung des künstlichen 


Kabels nach Muirhead. 


die „Brückenschaltung“ wählte, die bei der Un- 
terseetelegraphie zur Anwendung gekommen ist. 

Der Grundgedanke des Verfahrens besteht 
darin, den vom eigenen Amte ausgehenden Tele- 
graphierstrom zu teilen und beide gleich starken 
Teilströme so um den eigenen Empfangsapparat 
herumzuleiten, daß dieser davon nicht beeinflußt 
wird. Um die Teilung des abgehenden Stromes 
zu erreichen, wird auf jedem Amte ein sogenann- 
tes „künstliches Kabel“ zur Anwendung gebracht, 
das die gleichen elektrischen Eigenschaften auf- 
weist wie das eigentliche Kabel. Man benutzt 
also beim Geben zwei Stromwege von ganz gleicher 
Beschaffenheit. Für den ankommenden Strom ist 
jedoeh eine Gleichheit 
vorhanden, denn in dem einen erhöht sich die 
Stromstärke so weit, daß sie genügt, den Emp- 
fänger zu betätigen. Der gleiche Vorgang spielt 
sich natürlich auch ab beim eigentlichen Gegen- 
sprechen, wenn beide Ämter gleichzeitig geben. 
Damit das künstliche Kabel in seinen elektri- 
schen Eigenschaften dem wirklichen vollkommen 
gleicht, muß es den gleichen Leitungswiderstand, 


beider Stromwege nicht 
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dieselbe Selbstinduktion, Kapazität und Ableitung 
wie dieses besitzen. Fig. 18 zeigt die Anordnung 
des von Muirhead angegebenen künstlichen Kabels, 
W,—W, sind Staniolstreifen, die, durch die 
Klemmen a.—a; miteinander in Verbindung ge- 
bracht, den erforderlichen Leitungswiderstand be- 
sitzen. K K sind gleich lange Staniolstreifen, die 
durch eine dünne isolierende Schicht von den 
ersteren getrennt, zur Erzielung der nötigen Ka- 
pazität dienen. Sie sind in einzelne Gruppen 
zerlegt. Die Widerstände W,—W, stellen die dem 
wirklichen Kabel innewohnende Ableitung zur 
Erde dar. Alle Werte sind variabel, um den 
Änderungen im elektrischen Zustande des wirk- 
lichen Kabels angepaßt zu werden. 

Die Fig. 19 stellt eine Gegensprechschaltung 
dar, wie sie nach Muirheads Angaben von der 
„Commereial Cable Company“ auf ihren atlan- 
tischen Kabellinien verwendet wird. 

Die Doppeltaste liegt einerseits an Erde, 
andererseits an der Kurbel eines Regulierwider- 


x @ Kabel 









Kurbelwiderstiand 







Heberschreiber 
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Fig. 19. Gegensprechschaltung nach Muirhead, auf den 
Kabellinien der Commereial Cable Co. in Gebrauch. 


Ende über den Konden- 
sator K mit dem Kabel und dessen anderes Ende 
über den Kondensator K, an dem künstlichen 
Kabel liegt. Parallel zu K, liegt noch ein regu- 
lierbarer Kondensator Ky». In die Brücke zwischen 
Kabel und kiinstlichem Kabel ist der Heber- 
schreiber gelegt unter Vorschaltung des Konden- 
sators K,. Sobald das Amt gibt, teilt sich in den 
Kurbelwiderstand der abgehende Strom und fließt 
in gleicher Stärke sowohl in das Kabel als auch 
in das künstliche Kabel; der Heberschreiber wird 
von diesem Strom nicht berührt, da zwischen den 
Punkten a und b kein Spannungsunterschied 
herrscht. Der vom fernen Amt kommende Strom 
teilt sich dagegen bei a, so daß ein Teil über K, 
Kurbelwiderstand und Doppeltaste zur Erde fließt, 
während der andere noch genügend starke Teil- 
strom über den Heberschreiber, Ks, Punkt b, K, 
Kurbelwiderstand, Doppeltaste zur Erde 
gelangt. Geben beide Ämter gleichzeitig dasselbe 
Zeichen, Punkt oder Strich, dann wird jeder der 
beiden Batterien entweder ein negativer oder posi- 
Diese können 


standes, dessen eines 


bzw. Ks» 


tiver Stromimpuls entnommen. 
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nicht in die Leitung gelangen, da sie sich 
entgegenlaufen, das Kabel wird also in diesem 
Falle vollkommen stromlos. Dagegen findet der 
auszehende Strom einen Weg über K, Punkt a, 
den eigenen Empfänger, K, und das künstliche 
Kabel. Jedes Amt betätigt diesem Fall 
selbst. Anders verhält es wenn das 
eine Amt einen Strich und das andere Amt einen 
Punkt gibt. Dann entsendet das erstere einen po- 
sitiven, das zweite einen negativen Stromimpuls. 
Beide Batterien sind dabei hintereinander ge- 
schaltet. Jetzt kommt folgender Stromweg zu- 
stande: Erde, Minuspol der Batterie, von deren 
Pluspol über Doppeltaste, Kurbelwiderstand, K,, 
Kz, Punkt b, Ks, eigener Empfänger, durch das 
Kabel zum fernen Amt, dort über Punkt a, Heber- 
schreiber, Ky, Ks, K,, Kurbelwiderstand, links ge- 
drückte Taste, Minuspol der Batterie, über Plus- 
pol an Erde und durch diese zurück. Auf jedem 
Amte fließt noch ein Teilstrom über K und den 
Kurbelwiderstand, ohne daß dadurch der Emp- 
Tätiekeit gebracht 


aber 


sich in 


also sich, 


fangsheberschreiber außer 
wird 
Die 


waltune auf ihrer 


Deutschen Reichstelegraphenver- 
Station in Emden angewandte 
Gegensprechschaltung unterscheidet sich der 
Fig. 19 dargestellten nur insofern, als die 

die den Heberschreiber enthält, keinen 


von der 


von 
in der 
Brücke 
Kondensator besitzt; dafür ist dem Heberschreiber 
eine Drosselspule vor und eine parallel geschaltet. 
Außerdem liegt an dem Ende künstlichen 
Kabels ein zweiter Heberschreiber, der die ab- 
eehenden Kontroll« auf- 
schreibt. 


des 


Telegramme zur mit 


Deutsche ornithologische Gesellschaft. 


In der Sitzung am 5. November d. J. hielt Graf 
Zedlitz und Trützschler einen Vortrag über die Biologie 
von Corvus corax L. Graf Zedlitz, der im feldgrauen 
Rock an der Ostfront den Kolkraben eingehend be- 
obachten konnte, traf die ersten Vertreter dieses größ- 
ten R der Weichsel an. Das Gebiet, 
vo der Rabe häufig ist, beginnt jedoch erst im Walde 
von Bialowies und erstreckt über den oberen 
Njemen us Sumpfgebiet der Schara und des Polesie. 
Hier nistet er sowohl in den groBen Waldungen, wie 
n kleinen Feldgehdlzen. Im Winter streift der Rabe 
in der Nähe der Ortschaften Nahrung, 
lie vorzugsweise aus Abfällen besteht, zu suchen, kehrt 
Nachtruhe stets in Wald zurück. 
vollen‘ Flugspiele, die Kolkraben in die 

allerersten Flugkiinstler stellen, übt er nicht 
sondern zu jeder Jahreszeit gern 
Der Rabe lebt in Dauerehe. Das 
Paar hält während des ganzen Jahres treu zusammen. 
Die Jungen. die langsam heranwachsen und erst mit 
7 Wochen flugfähig folgen bis in den Spiit- 
herbst ihren Eltern; dann fristen sie selbständig ihr 
Leben, derselben Brut bis zum 
jerinn der zusammenhalten. 


ibenvogels östlich 


sich 


hier 


umher, um 


den Seine 


aber zur 


pracht den 
Reihe der 
j der Balz, 


häufir aus. 


werden, 
vobei die Geschwister 


Fortpflanzungszeit noch 


Die Natur 


| wissenschaften 


Man trifft daher den Kolkraben immer nur paarweise 
oder in klcinen Trupps von nur wenigen Stücken an, 
aber niemals in großen Scharen, wie die Krähen. 
Eine geradezu erstaunliche Sinnesschirfe zeigen die 
Raben beim Auffinden der Nahrung. Der im Walde 
versteckt liegende Aufbruch eines Wildes wird von 
ihnen in kürzester Frist mit Sicherheit wahrgenommen. 
Verdächtige und unverdiichtige Personen wissen die 
Kolkraben scharf zu unterscheiden. So und 
vorsichtig sie ersteren ausweichen, so zutraulich, ja 
geradezu frech werden sie letzteren gegenüber, Den 
Grafen Zedlitz, der die Raben in der Umgebung seines 
Quartiers schonfe, lernten sie bald kennen, begleiteten 
ihn auf seinen Jagdausflügen und stahlen manch er- 
legten Vogel vor seinen Augen fort. Ebenso verbanden 
bald mit Knall des Gewehrs die Aussicht 
Schuß sie stets 


scheu 


sie sehr dem 


auf Beute, so daß ein abgegebener 
herbeilockte. 

Vertrautheit bewahrt sich der Rabe aber 
So berührte er niemals den Köder 
der zum Raubzeugfang aufgestellten 


der Eichelheher sich oft darin fing. 


jei alleı 
stets seine Vorsicht. 
Eisen, während 
und für die Biologie des 
Kolkraben so Ausführungen schloß der 
Vortragende mit daB Corvus corax kei- 
neswegs als schiidlicher Vogel betrachtet werden darf 
da er im Sommer im Walde lebt, wo er keinen nennens 
Schaden anrichten kann, im Winter sich 
hauptsächlich von Aas und Abfall nährt und nur ge 
Wilde Fasanen und 


hauptsächlich 


interessanten 
wertvollen 
Hinweis, 


Seine sehr 


dem 


verten 


legentlich sich an lebendem wie 


vergreift, von denen auch nur 


Stiicke 


Hasen, 


kranke ihm zur Beute fallen. - 


den Vortrag des Grafen Zedlit: 


mit, 
obwohl sie 


Im Anschluß an 
teilte Dr. Heinroth Jung 
Raben, schlechte Eı 
fahrungen gemacht haben, ebenfalls eine große Vorsicht 

mitunter ge- 
Mißtrauen, das 
wohl 


daß seine gefangenen, 


\ufgezogenen niemals 
äußern, die 
daB 


zeigt, 


vor fremden Gegenstiinden 
Furcht ausartet, so 
ler Kolkrabe in der Freiheit 
nstinktive, angeborene Eigenschaft als eine besondere 


radezu in das 


mehr eine 


Intelligenzleistung zu sein scheine, - 


über das Vogel- 
Bundes für 
Wiirter 

Eier 


hierauf 
deutschen 
Aufsicht durch 
Silbermövenkolonie infolge der 


Herr Steinmetz 
chutzgebiet auf 
Trotz der 
ist die dortige 


riiuber der 


laß ihr 


sprach 
Langeoog des 
Vogelschutz. einen 
Insulaner so schwer geschiidigt worden, 
befürchten ist. Das verständ- 
der Bewohner ist um so bedauerlicher 
rationelle Nutzung der Möveneier 
Unterstützung Volksernährung 
vom deutschen Bunde für Vogelschutz in die Wege ge- 
vAlig in Frage gestellt wird, und anderer 
Naturdenkmal der Vernichtung an- 
Vogelschutz beabsichtigt, 
GegenmaBregeln zu und die Re 
bitten, 


Untergang zu 
nislose Treiben 
ils dadurch eine 
wie sie zur unserer 
leitet war, 
seits wieder ein 
veimfällt. 


energisch 


Der Bund für 
ergreifen 
Unterstützung zu 


eierunz um ihre 


Professor Schalow legte ein sehr seltenes ornitho- 
logisches Werk von Johann August Donndorff aus dem 
Jahre 1794 vor, das er vor kurzem für seine Biblio- 
thek erwerben konnte. Dasselbe führt den Titel: 
„Ornithologische Beiträge zur XIII. Ausgabe des 
Natursystems“ und enthält wertvolle Bei 
Prioritätegesetz der Systematik. 
F. von Lucanus, Berlin. 


Linniischen 
triige fiir das 
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